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Damals schrieb die

Complot in Versailles

Wien, 27. Mai 1873. Es täuscht sich in
Europa Niemand, daß die Samstagnacht
zu Versailles eingetretenen Ereignisse
eine traurige Wendung in den Geschi-
cken Frankreichs bedeuten. Wieder hat
ein Complot gesiegt, und wenn auch
minder geräuschlos, als derlei Ereignisse
sonst vollzogen zu werden pflegen, ist
das, was in Versailles sich zugetragen
hat, ein Staatsstreich in bester Form.
Thiers mag dergleichen vorausgesehen
haben, obgleich man seiner letzten Rede
wenig davon anmerkt. Aber es ist nicht
denkbar, daß die Intrigen, welche seit
acht Tagen gespielt, für ihn ein Geheim-
nis waren, und er mußte wissen, welche
Mittel in Bewegung gesetzt wurden, um
ihn zu stürzen und den Marschall Mac
Mahon an seine Stelle zu setzen.

In parlamentarischen Dingen war
Thiers stets ein Mann der Transaction
und haßte zu allen Zeiten die Gewaltan-
wendung. Es gab in den zwei Jahren sei-
ner Präsidentschaft Momente, wo er, von
seiner Gewalt Gebrauch machend, diese
National-Versammlung auflösen konnte,
ohne einen Widerstand von ihr besorgen
zu dürfen. Er hat diese Gelegenheiten
unbenützt gelassen. Diesmal sind ihm
die monarchischen Verschwörer zuvor-
gekommen. Legitimisten und Orleanis-
ten haben sich mit den Bonapartisten
verbündet, und diese Letzteren führten
ihnen die Unterstützung der Armee und
der Polizei zu; die von lauter bonapartis-
tisch gesinnten Generalen befehligte
Armee, die von napoleonischen Ober-
beamten geleistete Polizei hatte sich
dem Complot angeschlossen, und so
mochte Thiers wol empfinden, daß ihm
ein großer Theil der Machtmittel unter
den Händen geschwunden sei.

Nachdem er jedoch im Verlaufe sei-
ner Präsidentschaft der republikani-
schen Partei bei jeder Gelegenheit ver-
sprochen, das ihm anvertraute Gut, die
Republik, intact, zu erhalten, spielte er
mit den Gesetzvorschlägen zur Begrün-
dung der conservativen Republik den
letzten Trumpf aus und setzte er sich da-
für im Parlamente ein, offenbar, um sich
einen ehrenvollen Rücktritt zu sichern. Q
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Ausspiel: 7-Dame

Als Alleinspieler zählen Sie Ihre sicheren Sti-
che: drei in 8, zwei in 7, einen in 6 und zwei
in 5. Es gilt nur einen weiteren Stich zu ent-
wickeln, und hier bleiben uns mehrere Mög-
lichkeiten. Entweder können Sie einen Län-
genstich in der 8 oder in der 5 entwickeln.
Doch wie verbinden Sie beide Möglichkeiten,
und wie behandeln Sie die einzelnen Farben?
Mit so vielen Einstichen am Tisch gewinnen
Sie das 7-Ausspiel mit dem 7-Ass am Tisch.
Sie testen zuerst die 8-Farbe mit 8 zur Dame,
5 zum Ass, 8-Ass und 8-König. Jetzt entde-
cken Sie den schlechten Stand und stürzen
sich auf die 5-Farbe. Da Sie überall Stopper
haben und es sich leisten können, einen
5-Stich abzugeben, sollten Sie sich gegen
einen 4:1-Stand in dieser Farbe schützen.
Eine 5-Runde wurde schon mit 5 zum Ass
gespielt. Daher setzen Sie mit klein 5 vom
Tisch fort. Falls jeder Spieler eine 5-Karte zu-
gibt, sind die weiteren 5 hoch. Bei einem
4:1-Stand haben Sie diesen entdeckt. West
sticht den 5-Buben mit der 5-Dame, und Sie
können später mit 5 zum Neuner den er-
sehnten neunten Stich entwickeln.

Jovanka Smederevac
jovismed@yahoo.de

Corpus Delicti: Die Teile der Brückenkonstruktion wurden wie bei einer plötzlich eingestellten Baustelle zurückgelassen. [ Fotos: Jahn ]

Die
Venezianer
müssen
draußen
bleiben
Der österreichische Beitrag zur
Architekturbiennale in Venedig
zielte heuer darauf ab, den
Bewohnern der Umgebung die
Hälfte des Pavillons für eigene
Initiativen zu überlassen. Daraus
wurde nichts: Weder durfte die
Trennmauer geöffnet noch eine
Brücke installiert werden.

Von Harald A. Jahn

Eine Brücke hätte die Umfassungsmauer in
Richtung Sant’Elena überwinden sollen.

E s sind stille, breite Straßen hinter
dem größten Park Venedigs, kaum
beachtet vom Massentourismus,
der die Stadt zwischen Bahnhof
und Markusplatz so zerzaust:

Sant’Elena ist der östlichste Teil der Stadt,
durch den kleinen Giardini-Kanal getrennt
vom Rest der Stadt, bebaut erst vor hundert
Jahren. Hier reparierten die städtischen Ver-
kehrsbetriebe früher ihre Vaporetti, feiern
Fußballfans im kleinen Stadion; in einer
Marineschule werden Kadetten auf ihre
Karriere zur See vorbereitet.

Wie in jeder italienischen Stadt treffen
sich die Bewohner des Viertels in der Bar an
der Ecke unter den riesigen Bäumen des
Parco delle Rimembranze. Er ist Erweite-
rung des großen von Napoleon angelegten
Gartens auf der anderen Seite des Kanals,
der heute von der Biennale besetzt ist. Dort
drüben, in den Giardini Pubblici, war die
Keimzelle der riesigen Kunstmaschine, die
heute Venedig beherrscht: Der Palazzo
dell’Esposizione, heute zentraler Pavillon,
wurde 1895 eröffnet und wucherte später
durch allerlei Anbauten in den ursprünglich
öffentlichen Park; bald darauf entstanden
die ersten Länderpavillons, und so wurde
immer mehr Grünfläche der Allgemeinheit
entzogen.

1932 kam ein weiterer Bereich zum Aus-
stellungsgelände dazu: Nun übersprang die
Kunstausstellung den Giardini-Kanal, ent-
zog ihn den Bewohnern von Sant’Elena, ein
Streifen des Parco delle Rimembranze wur-
de ummauert. Hier, in weitester Entfernung
zum Besuchereingang, steht auch der öster-
reichische Biennale-Pavillon von 1934. Aus-
gesperrt sind damit aber die Bewohner von
Sant’Elena, ihnen kehrt die Biennale den
Rücken, obwohl sogar einige teils vermau-
erte Türen die Mauer perforieren. Hinter
dem österreichischen Pavillon liegt eben-
falls eine solche Tür, und sie war Inspiration
für das 17-köpfige Architektenkollektiv AKT,
das den diesjährigen Beitrag konzipierte:
die Öffnung der Biennale zur Stadt, zu den
Einwohnern.

Ein Zukunftslabor will die Biennale
heuer sein, was läge also näher, als sich der
Zukunft Venedigs zu widmen: Gerade
Sant’Elena mit seinen vergleichsweise mo-
dernen Wohnbauten könnte der Möglich-
keitsraum sein, in dem sich die Stadt neu
erfindet. AKT plante zusammen mit Her-
mann Czech eine Zweiteilung des symme-
trischen Pavillons: eine Hälfte für die
Biennale-Besucher, die andere für die Be-
wohner des Stadtviertels, für deren Initiati-
ven Räume fehlen. Eine Grenzverschiebung
zugunsten der bisher unbekannten Nach-
barn also – zwar nicht zu überschreiten, je-
doch Einladung zur Kommunikation.

Nun zeigte sich aber die Diskrepanz
von Anspruch und Realität der mächtigen
Biennale-Organisation: Der Denkmalschutz
wurde vorgeschoben, erst um die Öffnung
der Mauer und dann auch die ersatzweise
Überbrückung mit einer Stahlkonstruktion
zu verhindern, man fürchtete einen Präze-
denzfall. Deshalb liegen jetzt die vorbereite-
ten Teile der geplanten Brücke im Hof des
Pavillons, führt der bereits montierte Stie-
genaufgang ins Nichts. Dabei betonte ge-

rade Lesley Lokko, die Gesamtkuratorin der
heurigen Biennale, den Mehrwert des Tei-
lens, des Abtretens von Macht oder Raum:
ein brennendes Thema in der Wasserstadt,
deren verbliebene Einwohner zwischen den
Interessen mächtiger Lobbys zerrieben wer-
den, und die sich immer deutlicher gegen

deren wirtschaftliche Macht positionieren.
Für AKT ist der österreichische Beitrag
daher auch ein Stresstest für die mächtige
Biennale, die seit ihrer Umwandlung in eine
Stiftung 2004 immer restriktiver wurde; die
Ablehnung des Konzepts war fast voraus-
zusehen. Dabei ist die Dominanz der Bien-
nale inzwischen in ganz Venedig spürbar,
nicht nur in den Giardini, auch im Arsenale,
dem seit 1980 zweiten Austragungsort der
„Weltkunst-Olympiade“, und im Stadtge-
biet: Während Plattformen wie Airbnb mit
der Bevölkerung in Wettstreit um leistbaren
Wohnraum treten, konkurriert die Biennale
bei der Vermittlung von Ausstellungs-
flächen für die „Collateral Events“ in der
ganzen Stadt mit dem Einzelhandel und
Kleingewerbe und forciert damit die touris-
tische Monokultur.

Im Arsenale, dem historischen Werft-
gebiet, das wie ein Korken die östlichsten
Stadtteile vom Kerngebiet abtrennt, unter-
läuft die Organisation jeden Versuch, öffent-
liche Durchwegungen zu schaffen ebenso
wie die Nachnutzung der von der Marine
verlassenen, brachliegenden Werfthallen
und Freiräume. Dabei trat die erste Archi-
tekturbiennale 1980 dort eigentlich auch an,
um das vorher unzugängliche militärische
Sperrgebiet als städtischen Raum zu er-
schließen. Die Kritik der schrumpfenden
Bevölkerung bleibt bei alledem ungehört, zu
sehr ist die Biennale Cashcow, zu stark
wachsen die Besucherzahlen: Gab es Ende
der 1990er-Jahre noch einen Gleichstand
von Besuchern und Bewohnern, stehen nun
50.000 Einwohnern knapp 300.000 Besu-
chern der Architekturbiennale gegenüber –
und die Kunstbiennale mit mehr als 800.000
zahlenden Gästen im Jahr 2022 macht
die Argumente der Bevölkerung sowieso ir-
relevant.

Zurück nach Sant’Elena, in das stille
Viertel jenseits des Trubels. Hier versucht
die Stadtgemeinde gerade einen neuen
Anlauf zur Wiederbelebung: Auf dem Vapo-
retti-Werftgelände soll neue Wohnbebau-
ung ausschließlich für dauerhaften Aufent-
halt geschaffen werden, trotz Leerstands et-
licher bestehender Sozialwohnungen; wie
lange sich die Neubauten künftig gegen die
Kurzfristvermietung werden sperren kön-
nen bleibt abzuwarten. Währenddessen
schauen die Menschen weiterhin auf die
undurchdringliche Rückwand der während
des italienischen Faschismus entstandenen
Pavillons. In manchen Bereichen der Giar-
dini-Mauer sind noch Reste alter Wohnhäu-
ser zu erkennen, die einfach mitverwendet
wurden – ihre zugemauerten Fenster er-
innern ein wenig an die Bernauer Straße
in Berlin, wo die Hausfassaden einige Jahre
lang die Außengrenze des undurch-
dringlichen „antifaschistischen Schutz-
walls“ bildeten.

Und im österreichischen Pavillon, der
bewusst wie eine halb fertige, überstürzt
verlassene Baustelle wirkt, steht das Gerüst
des Stiegenaufgangs zur nicht genehmigten
Brücke wie ein sehnsüchtiger Aussichts-
punkt: wie seinerzeit an der Sektorengrenze
zwischen Demokratie und Diktatur, zwi-
schen Arm und Reich, zwischen Kunstkom-
merz und echtem Leben. Q
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